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1. Kapitel

Auf dem Mars

Über dem Südpol des Mars, um den Halbmesser des Planeten von 
seiner Oberfläche entfernt, also in einer Höhe von 3 390  Kilometern, 
schwebt die ausgedehnte Außenstation für die Raumschiffahrt.

Ungleich gewaltiger ist die Anlage als die am Nordpol der Erde, denn 
über siebzig Raumschiffe vermögen gleichzeitig hier Platz zu finden. Das 
abarische Feld, das die Außenstation in der Richtung der Achse mit dem 
Pol des Planeten verbindet, befördert stündlich einen geräumigen Flug-
wagen.

Heute waren die aufsteigenden Wagen bis auf den letzten Platz besetzt. 
Nicht nur die Bevölkerung der nächsten Umgebung drängte sich zu den 
Flugwagen, selbst aus den entlegeneren Gegenden waren Neugierige 
auf den schnellen Bahnwagen herbeigeeilt, um der Rückkehr des Regie-
rungsschiffes von der Erde beizuwohnen. Denn heute wurde der ›Glo‹ 
erwartet. Die Lichtdepesche hatte gemeldet, daß der Repräsentant Ill 
auf der Erde den Sohn seines verunglückten Bruders, des verschollenen 
Raumfahrers All, aufgefunden habe und zurückbringe. Man durfte auf 
merkwürdige Neuigkeiten von der Erde rechnen. Auch das Raumschiff 
›Meteor‹, Kapitän Oß, welches bereits vor dem ›Glo‹ die Erde verlassen 
hatte, wurde erwartet. Es sollte den ersten Menschen von der Erde auf 
den Mars bringen. Man erzählte die wunderbarsten Geschichten von sei-
ner furchtbaren Stärke. Zehn Nume seien notwendig, um ihn in Schran-
ken zu halten.

»Ist es denn wahr«, fragte eine besorgte Mutter, ihr Töchterchen ängst-
lich an sich ziehend, »daß die Menschen kleine Kinder fressen?«

Ihre Nachbarin im Flugwagen antwortete: »Ich weiß es nicht im all-
gemeinen, aber der, den wir jetzt erwarten, frißt keine Kinder. Ich weiß 
es ganz genau, denn ich erwarte meine Schwester Se, die ihn kennt; wir 
haben mit dem ›Kometen‹, Kapitän Jo, Briefe von ihr bekommen, und sie 
schreibt, daß er ein ganz netter, beinahe zivilisierter Mann sei. Sie sehen, 
ich habe ja auch meinen kleinen Wast und sogar meine Ern mitgebracht. 
Haltet euch fest, Kinder, wir sind gleich da!«

Die weiten Galerien des Ringes der Außenstation waren seit Stunden 
dicht mit Zuschauern besetzt, die sich vor den Projektionsfernrohren 
drängten und bald die Aussicht auf den Mars bewunderten, bald den 
gestirnten Himmel durchmusterten. Mit besonderer Vorliebe wurde die 
Erde aufgesucht, doch da sie fast in derselben Richtung wie die Sonne 
stand, konnte sie nicht gut beobachtet werden.
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Der ›Glo‹ war bereits nahe herangekommen, sein roter Glanz ließ ihn 
im Fernrohr nicht verkennen. Man konnte die Landung in zwei bis drei 
Stunden erwarten. Aber auch der ›Meteor‹ war schon signalisiert. In acht 
bis zehn Stunden mochte er eintreffen.

Die Reise des ›Glo‹ war so beschleunigt worden, wie man es nie bei 
einem Raumschiff gewagt hatte. Die allgemeine Aufregung, die in allen 
Marsstaaten aufgrund der neuen Depeschen von der Erde entstanden 
war, machte wichtige politische Erwägungen und die Anwesenheit Ills 
im Zentralrat notwendig. Ill hatte außerdem das persönliche Interesse, 
Isma, der er sehr zugetan war, die Beschwerden der Reise möglichst ab-
zukürzen. So war, durch die Stellung der Planeten begünstigt, das Außer-
ordentliche gelungen; die Reise von der Erde zum Mars, also der Sonnen-
anziehung entgegen, war in acht Tagen zurückgelegt worden. Man hatte 
den ›Meteor‹, welcher sieben Tage früher von der Erde abgegangen war, 
überholt. Freilich durfte er sich nicht die Repulsitverschwendung gestat-
ten wie das im Auftrag des Zentralrats fliegende Eilraumschiff.

Mit rührender Sorgfalt hatte Ill, den Ratschlägen Ells folgend, Isma 
den Aufenthalt im Raumschiff behaglich zu machen gesucht. Die Raum-
krankheit, eine Folge der zeitweiligen Aufhebung der Gravitation, pflegte 
selbst erprobten Raumschiffern nicht ganz fernzubleiben. Auch Isma hat-
te unter ihr zu leiden. Aber die Beschwerden, die ihr durch die geringe 
Schwere innerhalb des Raumschiffes drohten, waren ihr durch eine sinn-
reiche Konstruktion ihres Schlafraumes sehr erleichtert worden. Dersel-
be stellte zwar nicht viel mehr als einen durch geeignete Ventile ausrei-
chend gelüfteten Kasten vor, aber es war darin künstlich Schwere und 
Luftdruck der Erde erzeugt. Und so konnte Isma nicht nur während des 
Schlafes ganz nach ihrer Gewohnheit ruhen, sondern auch im Laufe des 
Tages sich von Zeit zu Zeit zur Erholung dahin zurückziehen. Sie fühlte 
sich daher vollkommen wohl, als der ›Glo‹ sich bereits dem Mars näherte.

Wie oft auch ihre Gedanken sehnsüchtig nach der Erde zurückeilten 
und sich um das Schicksal ihres Mannes mit Bangen bewegten, so war 
doch die Fülle der neuen Eindrücke gewaltig genug, um sie aufs lebhaftes-
te zu beschäftigen und zu zerstreuen. Die Notwendigkeit, nun ein halbes 
Erdenjahr auf dem Mars zuzubringen, ließ sie die Muße der Reise benut-
zen, mit Ells Hilfe in die Sprache der Martier einzudringen, während sich 
Ill gleichzeitig das Deutsche aneignete. Auch an weiblicher Gesellschaft 
während der Überfahrt fehlte es Isma nicht, da gegen zehn Frauen ver-
schiedenen Lebensalters mit dem ›Glo‹ von der Erde zurückkehrten.

Längst war die schmale Sichel der Erde als ein lichter Stern unter die 
übrigen zurückgesunken, und die Verkleinerung des Sonnenballs infol-
ge der größeren Entfernung von ihm ließ sich, wenn man die Strahlung 
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durch ein dunkles Glas abblendete, sichtlich bemerken. Immer mächtiger 
trat das Ziel der Reise, der Mars, als hell leuchtende Scheibe hervor. Jetzt 
hatte man sich über die Marsbahn erhoben, um, in unmittelbarer Nähe 
des Planeten, sich in der Richtung der Achse auf seinen Südpol hinab-
sinken zu lassen. Nur noch etwa 13 000 Kilometer trennten das Raum-
schiff von der Außenstation. Aber um diese Strecke zu durchfliegen, die 
man bei der vollen Fahrtgeschwindigkeit fern vom Planeten in zwei bis 
drei Minuten zurücklegte, bedurfte man jetzt ebenso vieler Stunden. Es 
galt, die Geschwindigkeit zuletzt durch Repulsitschüsse so zu vermin-
dern, daß man gerade auf dem Ring der Außenstation zur Ruhe kam. 
Die Schwierigkeit der Landung erforderte die volle Aufmerksamkeit des 
Kapitäns Fei.

Als bevorzugte Gäste des Zentralrats konnten sich Isma und Ell bei 
Ill auf einer kleinen reservierten Tribüne dicht neben der Kommando-
brücke aufhalten. Isma mit bangem Herzen, Ell in freudiger Aufregung, 
die nur durch die Teilnahme am Geschick der Freundin gedämpft war, 
hefteten ihre Blicke erwartungsvoll auf die neue Welt, die sich zu ihren 
Füßen auftat.

Es war Sommer am Südpol des Mars, und so zeigten sich, hier von der 
Achse aus gesehen, etwa zwei Drittel von der Scheibe des Planeten be-
leuchtet, während ein Drittel in tiefem Dunkel lag. Auf dem erhellten 
Teil vermochte man jetzt die Südhalbkugel bis gegen den zehnten Grad 
südlicher Marsbreite zu überblicken. Dieser Horizont verengte sich mehr 
und mehr beim Herabsinken des Raumschiffes, während infolge der grö-
ßeren Annäherung das Bild des Planeten an Ausdehnung zunahm und 
die Einzelheiten immer deutlicher hervortraten. Infolge der dünnen, 
durchsichtigen, wolkenlosen Atmosphäre lag die Gestaltung der Ober-
fläche bis an den Rand der sichtbaren Fläche klar vor Augen. in der Nähe 
des Poles und nach der Schattengrenze hin dehnten sich weite Gebie-
te von grauer, ins Blaugrüne spielender Färbung, das Mare australe der 
Astronomen der Erde. Der Pol selbst war eisfrei, aber westlich von ihm 
lagen zwischen den dunklen Landesteilen noch langgestreckte Schneeflä-
chen bis zum 80. Breitengrad hinab. Zwei ausgedehnte große Flecken, die 
weiter nördlich zwischen dem 60. und 70. Breitengrad hellrot im Sonnen-
schein glänzten, bezeichnete Ill als die Wüsten Gol und Sek; sie werden 
auf der Erde die beiden Inseln Thyle genannt. Im übrigen Teil der sicht-
baren Scheibe herrschte diese hellrote Farbe vor, doch an mehreren Stel-
len von breiten und ausgedehnten grauen Gebieten unterbrochen. Alle 
diese dunkeln Stellen waren untereinander durch dunkle Streifen ver-
bunden, die sich geradlinig durch die hellen Gebiete hindurchzogen. Die 
hellen Teile sind teils sandige, teils felsige Hochplateaus, trockene und 
fast vegetationslose Gegenden, in denen sich nur spärliche Ansiedlungen 
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zur Gewinnung der Mineralschätze des Bodens befinden. Dicht bevölkert 
dagegen sind die dunklen Teile, deren Erdreich von Feuchtigkeit durch-
drungen und mit einem üppigen Pflanzenwuchs bedeckt ist.

Ein seltsames Farbenspiel entwickelte sich an der Schattengrenze, an 
welcher die Sonne für die Marsbewohner im Aufgehen und die Nacht 
zu entschwinden im Begriff war. Während der Nacht bedeckte sich die 
Oberfläche des Planeten infolge der starken Abkühlung weithin mit ei-
ner Nebelschicht. Wo diese dichter war, dauerte es einige Zeit, ehe sie 
von den Strahlen der Sonne aufgesogen wurde, und hier erschienen glän-
zende Lichter durch den Reflex der Strahlen auf den Nebeln. Einzelne der 
Hochplateaus erhoben sich so weit, daß sie mit Schnee oder Reif bedeckt 
waren, der aber bald in den Strahlen der Sonne verschwand.

Ill wies nach einer Stelle nahe am nördlichen Rand des Vegetations-
gebiets, schon an der Grenze des Horizonts, wo der graue Grund eine 
Mannigfaltigkeit von teils helleren, teils dunkleren Konturen aufwies und 
wohin durch die benachbarten roten Wüsten eine besonders große An-
zahl dunkler Streifen zusammenliefen.

»Dort liegt Kla«, sagte er, »der Sitz des Zentralrats, und dort werden wir 
zunächst wohnen. Nur wenn der Sommer noch weiter fortgeschritten ist, 
rücken wir weiter nach dem Südpol vor.«

»Es wird mir leicht werden«, bemerkte Isma mit einem wehmütigen 
Lächeln, »denn ich werde nicht viel Gepäck haben.«

»Daran wird es Ihnen nicht fehlen, ich werde es mir nicht nehmen las-
sen, Ihnen eine vollständig eingerichtete Wohnung zur Verfügung zu stel-
len. Sie werden sich dann wohl bequemen, unsere Tracht anzunehmen, 
denn es wird Ihnen nicht angenehm sein, aufzufallen. Übrigens müssen 
Sie wissen, daß ein Umzug von einem Ort zum andern kein Einpacken 
und Umräumen erfordert. Wir ziehen mit unserm ganzen Haus. Sie be-
stellen nur beim nächsten Transportbüro, wann und wohin Sie befördert 
sein wollen, legen sich ruhig schlafen und sind am andern Morgen an Ort 
und Stelle.«

»Es wird nämlich meistens in der Nacht gezogen«, erklärte Ell weiter. 
»Die Häuser stehen auf Rollschlitten und werden auf unsern Gleitbahnen 
befördert. Größere Lasten lassen sich vorteilhafter in der Nacht fortbrin-
gen, am Tag würden wir bei der herrschenden Trockenheit stärkeren 
Wasserverbrauch haben.«

»Hat denn jede Familie ihr eigenes Haus?«

»In den wohlhabenden Staaten gewiß, und wo man es sich gestatten 
kann, sogar jede einzelne Person. Die Häuser sind nicht sehr groß, es 
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werden aber diejenigen einer Familie zu einer zusammenhängenden 
Gruppe verbunden. Sie werden es bald sehen, denn wir nähern uns dem 
Ziel. Blicken Sie gerade unter uns. Der glänzende Punkt – es ist schon 
eine kleine Scheibe – ist der Ring der Außenstation. Von dort bringt uns 
der Fallwagen nach Polstadt, wo wir zunächst übernachten.«

»Das Letztere«, bemerkte Ill, »ist noch nicht gewiß. Vielleicht müssen 
wir unsre Reise sogleich fortsetzen. Doch gehen unsre Wagen so ru-
hig und sind so bequem eingerichtet, daß Sie keinerlei Anstrengung zu 
fürchten haben.«

An der unteren Wölbung des Raumschiffs flammte das Zeichen der 
Marsstaaten auf. Der ›Glo‹ hatte sich bis dicht über die Station gesenkt, 
deren Raumschiffe wie eine Stadt aus riesigen Kuppeldomen im Sonnen-
schein strahlten. Alle diese Schiffe ließen jetzt ihre Symbole und Flaggen-
zeichen an ihren Wölbungen zur Begrüßung aufleuchten. Fast unmerk-
lich langsam glitt das Schiff auf seinen Platz nieder. Kein Laut unterbrach 
die Stille, durch die Leere des Weltraums pflanzte sich kein Schall fort. 
Aber hinter den durchsichtigen Wänden der Galerien sah man eine ge-
drängte Menge, die dem nahenden Schiff mit Schleiern ihr Willkommen 
zuwinkte.

Der aufnehmende Zylinder senkte sich in die Empfangshalle, der ›Glo‹ 
ruhte an seinem Ziel; der Stationsbeamte betrat durch die Eingangsluke 
das Schiff. Ill mit seinen Gästen zog sich zunächst in das Innere des Schif-
fes zurück. Nach Erfüllung der erforderlichen Förmlichkeiten wurde das 
Verlassen des Schiffes gestattet. Zunächst strömten die von der Erde abge-
lösten Martier heraus und wurden von ihren Verwandten und Freunden 
jubelnd bewillkommnet. Erst nachdem dieses rege Gewühl sich einiger-
maßen gelegt hatte, nahte sich eine Deputation von Mitgliedern des Zen-
tralrats und andern offiziellen Persönlichkeiten und betrat das Innere des 
Raumschiffs. Hier erfolgte die Begrüßung und formelle Vorstellung von 
Ell und Isma, indem Ill in Kürze die notwendigsten Erklärungen gab. Ein 
erster telephotischer Bericht war bereits von der Erde aus vorangegangen.

Obgleich dieser Empfang im Innern des Schiffes ziemlich lange währte, 
hatten die Zuschauer es sich doch nicht nehmen lassen, in der Empfangs-
halle zu warten. Absperrungen gab es nicht. Es verstand sich von selbst, 
daß die Martier den Ausgang des Schiffes und den Weg nach der Ab-
fahrtshalle des Fallwagens im abarischen Feld freiließen.

Endlich erschien die Empfangsdeputation wieder und schritt den Weg 
nach dem Fallwagen voran. Hinter ihr kam Ill, der Isma führte, während 
Ell an seiner linken Seite ging.

Isma hatte den Schleier dicht vor ihr Gesicht gezogen, sie wagte nicht, 
sich umzuschauen. Ill und Ell dankten nach martischer Sitte für die Will-
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kommrufe, die ihnen entgegenschallten. Erst als Isma bereits auf der 
Treppe des Fallwagens stand, schob sie ihren Schleier zurück und warf 
einen Blick auf das bunte Bild der bewegten Menge. Ein enthusiastischer 
junger Mann, der sich bis dicht an die Treppe gedrängt hatte, warf ihr 
einen Gegenstand zu, den sie nicht kannte; doch ahnte sie wohl, daß dies 
eine Huldigung sein sollte. Es war allerdings nicht, wie sie vermutete, ein 
Blumenstrauß, sondern ein buntes Spielzeug, wie man sie kleinen Kin-
dern schenkte. Hier auf der Außenstation, um den Marsdurchmesser 
vom Mittelpunkt des Planeten entfernt, herrschte nur der vierte Teil der 
Marsschwere, also nur ein Zwölftel der Erdschwere. Der Gegenstand, et-
was höher als Ismas Kopf geworfen, schwebte daher so langsam herab, 
daß sie ihn bequem mit der Hand ergreifen konnte. Sie tat es und ver-
neigte sich in ihrer natürlichen Anmut gegen die Anwesenden, für welche 
die Fremdartigkeit ihres Grußes einen besondern Reiz hatte.

»Sila Ba!« – »Es lebe die Erde!« rief der Jüngling, und die Versammlung 
stimmte in den Ruf ein. »Sila Ill, Sila Ell, Sila Ba!«

In der Tür des Wagens wandte sich Isma nochmals zurück. Sie faßte 
Mut und rief: »Sila Nu!« Sie erschrak über ihre eigene Stimme. Denn 
selbst die Hochrufe der Martier klangen tief und halblaut, sie aber hatte 
ihre helle Menschenstimme nicht gedämpft, und so hob sich ihr Gruß 
deutlich in dem allgemeinen Geräusch ab. Die Martier waren entzückt.

*

Der Verkehr auf weite Strecken und mit großer Geschwindigkeit wurde 
auf dem Mars durch zwei Arten von Bahnen vermittelt, Gleitbahnen und 
Radbahnen. Die Kraftquelle war die Sonnenstrahlung selbst; sie wurde 
auf den glühenden, trockenen Hochplateaus in ausgedehnten Strahlungs-
flächen gesammelt und den Motoren in Form von Elektrizität zugeleitet. 
Bei den Gleitbahnen befand sich zwischen der Schienenbahn und der 
Last, die auf Schlittenkufen mit eingelassenen Kugeln ruhte, eine dün-
ne Wasserschicht, wodurch die Reibung so vermindert wurde, daß man 
riesige Massen mit großer Geschwindigkeit transportieren konnte. Noch 
viel rascher indessen fand der Personenverkehr auf den Radbahnen statt. 
Die zwischen drei Schienen laufenden Einzelwagen legten in der Stunde 
400 Kilometer zurück. Der Verkehr durch Luftschiffe hatte sich bis jetzt 
nicht als vorteilhaft bewährt, doch beabsichtigte man nunmehr nach den 
neuen Entdeckungen, zu denen die Fahrten nach der Erde geführt hatten, 
den Bau neuer Luftschiffe mit Repulsitmotoren in Angriff zu nehmen. Ill 
hatte beim Empfang erfahren, daß er die Reise sogleich fortsetzen solle. 
Er bestieg daher mit seinen Gästen den von der Regierung gestellten Zug, 
um ohne Aufenthalt nach Kla zu gelangen. Trotzdem war hierzu eine 
zwölfstündige Fahrt erforderlich.
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Jene Bahnen wurden aber nur dann benutzt, wenn es sich darum han-
delte, große Strecken in kürzester Zeit zurückzulegen. Das Hauptver-
kehrsmittel war stets der Radschlitten, ein leichter, teils auf Kufen, teils 
auf Rädern ruhender Wagen für ein oder zwei Personen, den ein unter 
dem Sitz befindlicher kleiner Motor bewegte. Ferner kamen dazu die 
Stufenbahnen, die in regelmäßigen Abständen von etwa zehn Kilometern 
alle bewohnten Gegenden mit ihrem dichten Netz überspannten. Diese 
Stufenbahn war das Ideal einer Straße, in ihr war jene Phantasie des Mär-
chendichters realisiert, daß statt des Reisenden die Wege selbst sich be-
wegten. Die Breite der eigentlichen Fahrstraße betrug etwa 30 Meter, und 
ebenso breit waren die parallellaufenden Zugangsstraßen. Diese bestan-
den aus zwanzig eng nebeneinander befindlichen Streifen von anderthalb 
Meter Breite, von denen der äußere sich mit einer Geschwindigkeit von 
drei Metern in der Sekunde fortschob. Jeder folgende, nach innen zu, 
hatte eine um drei Meter größere Geschwindigkeit, so daß die Bahn in 
der Mitte, die eigentliche Fahrstraße, sich mit einer Geschwindigkeit von 
60 Metern in der Sekunde bewegte. Jeder Punkt derselben legte also in 
der Stunde über 200 Kilometer zurück. Die Streifen selbst erhielten ihre 
Bewegung durch Walzen, über welche sie in der Art von Transmissions-
riemen gezogen waren. Man konnte die Stufenbahn sowohl zu Fuß als auf 
dem eigenen Radschlitten benutzen. An jeder Stelle konnte sie betreten 
und verlassen werden. Die Geschwindigkeit des ersten Streifens von drei 
Metern konnte man auf dem Mars, wo wegen der geringeren Schwere 
das Springen eine jedermann geläufige Sache war, leicht erreichen, noch 
bequemer mit Hilfe des Radschlittens. Man sprang oder fuhr also einfach 
auf diesen Streifen, und da jeder folgende Streifen zum vorhergehenden 
dieselbe relative Geschwindigkeit besaß, so gewann man, von Streifen zu 
Streifen schräg vorwärts gehend oder fahrend, die Geschwindigkeit der 
Hauptstraße. Diese benutzte man, ebenfalls fahrend oder gehend, soweit 
man wollte, um alsdann in derselben Weise sie wieder zu verlassen. Die 
linke Seite war zum Aufstieg, die rechte zum Abstieg bestimmt. Über die 
Stufenbahn führten alle hundert Meter leichte Brücken.

Über den Bahnen erhoben sich, die ganze Breite in kühnen Bogen 
überspannend, die Riesengebäude des gewerblichen und Geschäftsver-
kehrs. Diese stiegen bis zur Höhe von hundert Meter an. Das leichte, fes-
te Baumaterial gestattete bei der geringen Marsschwere diese gewaltigen 
Wölbungen und Säulenmassen. Gleich Palästen und Domen, in zierlichen 
Formen und lichten Farben, stiegen die Gebäude wie spielend in die klare 
Luft, überall auf ihren Dächern die Sonnenstrahlen sammelnd, um ihre 
Kraft zu verwerten. So zogen diese Hallen ohne Unterbrechung durch 
das Land, es in große Abschnitte von durchschnittlich hundert Quadrat-
kilometer Fläche zerlegend. Eigentliche Städte oder Dörfer gab es hier 
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nicht, die Orte gingen ineinander über, und nur als Verwaltungsbezirke 
schieden sich die Gebäude in zusammengehörige Gruppen. Diese Bauten 
überbrückten auch die Kanäle und die Bahnen, die sich meist in dersel-
ben Richtung mit ihnen hinzogen.

Entfernte man sich aber von diesen Industriestraßen nur um einige 
hundert Schritte, so befand man sich in einer vollständig anderen Ge-
gend. Gewaltige Riesenbäume, deren Gipfel zum Teil sogar die hundert 
Meter hohen Gebäude noch überragten, verdeckten mit ihren Zweigen 
die Nähe der Bauwerke. Es waren teils den Platanen, teils den Fichten 
gleichende Pflanzen, mit denen sich kein irdischer Baum, selbst nicht 
die berühmten Riesen des Yosemite-Tales, vergleichen konnte. Erst in 
einer Höhe von etwa vierzig Metern begann der Astansatz, und von hier 
aus bildete das Laubdach eine natürliche Wölbung, auf den geradlinig 
aufsteigenden Pfeilern der Stämme ruhend. Kein direkter Sonnenstrahl 
vermochte den Boden zu treffen, aber ein mildes, bläulich-grünes Licht 
schimmerte von den Blättern hernieder und verteilte sich gleichmäßig im 
Raum. Diese lebendigen Kuppeln ersetzten den Martiern den Schutz ei-
ner dichteren Atmosphäre, sie milderten den Gegensatz der Einstrahlung 
am Tag und der Ausstrahlung in der Nacht und schützten den Boden vor 
Verdunstung. Der gesamte Raum der von den Industriestraßen begrenz-
ten Bezirke war eine solche entzückende Waldlandschaft, die übrigens 
nach der Mitte der Bezirke zu auch zuweilen von Lichtungen unterbro-
chen wurde und eine reiche Abwechslung des Pflanzenwuchses darbot.

Auf beiden Seiten der Industriestraßen, in einem Streifen von etwa tau-
send Metern Breite, erstreckten sich die Privatwohnungen der Martier. 
Unter dem Riesendach der Bäume dehnte sich ein reizendes Gewirr von 
Garten- und Parkanlagen aus, Blumenbeete und kleine Teiche wechselten 
mit Gebüsch und Baumgruppen, deren Höhe das auf der Erde gewohnte 
Maß nicht überstieg. Mitten in diesen Gärten, die bald aufs anmutigste 
gepflegt, bald als einfache Rasenplätze sich darstellten, standen die Häu-
ser der Martier, kleine einstöckige Gebäude, manchmal zu Gruppen 
zusammengeschlossen, im allgemeinen aber villenartig durchs Gelände 
zerstreut. Sie reihten sich, vom Blaugrün der Sträucher und bunten Blu-
menbosketts umgeben, unregelmäßig zu beiden Seiten der Wege, auf de-
ren festem Moosteppich sich, für das Auge wenig bemerkbar, die Geleise 
der Gleitbahn hinzogen. Sämtliche Martier in den kulturell entwickelten 
Teilen des Planeten hielten sich in solchen ländlichen Wohnsitzen auf, so-
fern sie nicht gerade geschäftlich oder dienstlich in den Industrieräumen 
zu tun hatten. Es kamen hier auf einen Quadratkilometer ungefähr tau-
send Einwohner, so daß ein solches Straßenviertel von zehn Kilometern 
Länge und Breite in dem Streifen, der es umfaßte, gegen vierzigtausend 
Einwohner zählte. Hatte man diese Zone von Wohnstätten durchschrit-
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ten und drang man auf einer der schmalen, sauber angelegten Straßen 
weiter in das Innere des Bezirks vor, so nahm die Landschaft wieder einen 
neuen Charakter an. Die Gärten hörten auf, an ihre Stelle trat die Wildnis 
des Waldes. Tiefe Stille herrschte ringsum, nur unterbrochen durch das 
leichte Summen kleiner Vogelarten oder das Zwitschern der singenden 
Blüten, die sich auf ihren schwanken Stengeln wiegten. Zahlreiche Was-
seradern verzweigten sich unter den breiten Blättern einer Sumpfpflanze 
und sammelten sich zu einem stillen See, dessen dunkle Fläche seine Ufer 
widerspiegelte. Und alles dies war überragt und geschützt von dem sanft 
leuchtenden Blätterdach der Riesenbäume, das sich wie ein grünes Him-
melszelt über die niedere Waldlandschaft hindehnte. Man war entrückt 
in die Einsamkeit ungestörter Natur, und nichts verriet, daß man auf dem 
eilenden Radschlitten in wenigen Minuten auf die Weltstraße gelangen 
konnte, wo Millionen geschäftiger Bewohner, die Kräfte der Sonne und 
des Planeten ausnutzend, arbeiteten. Es war ein Gesetz, daß in jedem Be-
zirk drei Fünftel des Flächenraums im Innern als Naturpark von jeder 
Ausbeutung und Bewohnung geschützt blieb, was jedoch eine geregelte 
Forstkultur darin nicht ausschloß. Je nach der areographischen Breite 
wechselte natürlich die Art der vorherrschenden Pflanzen. Ihr Wuchs 
wurde üppiger in der Nähe des Äquators, spärlicher nach den Polen zu. 
Doch gab es in den Niederungen nirgends eine eigentliche Waldgrenze, 
da nach den Polen hin die Feuchtigkeit das Klima milderte.

Einen starken Gegensatz zu dem reichen Kulturleben und der Lebens-
fülle der Niederungen boten die felsigen Hochplateaus, auf denen es an 
einigen Stellen sogar beträchtliche Gebirge gab. Im allgemeinen erhoben 
sie sich jedoch nicht bedeutend über die Tiefebenen. Auch durch jene 
Wüsten zogen sich, uralten Kulturwegen folgend, die Industriestraßen 
hin, nur daß sie hier nicht ein dichtes Netz bildeten, sondern parallel 
verliefen und dadurch Streifen von dreißig bis dreihundert Kilometern 
Breite darstellten, die mit Bewohnern besetzt waren. Denn jeder solcher 
Streifen war von einem Kanal begleitet, der das Wasser von den Polen 
über den ganzen Planeten verbreitete. Nicht immer reichte die Wasser-
menge aus, alle diese Kanäle zu füllen, so daß die Breite des Vegetations-
streifens je nach der Stärke der Bewässerung wechselte. Es schien dann, 
von der Erde aus gesehen, als ob die dunklen Streifen, welche die Wüsten-
gebiete auf die Länge von Tausenden von Kilometern durchsetzen, sich 
seitlich verschoben, verengten, verbreiterten oder auch verdoppelten. So-
bald der Wasserzufluß hier aufhörte, verloren die schützenden Bäume ihr 
Laub und der Boden verdorrte, wenige Tage aber genügten auch wieder, 
dem Pflanzenwuchs seine Frische zurückzugeben.

Die Bevölkerung dieser Weltstraßen stand unter ungünstigeren Lebens-
bedingungen als die der immer feuchten Niederungen, aber sie war doch 
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ungleich besser gestellt als die Bewohner der Wüsten. Hier hausten in 
der Kultur zurückgebliebene Gruppen der Bevölkerung des Planeten, die 
zum Teil sogar noch Ackerbau trieben, wo geringe Einsenkungen infolge 
der nächtlichen Niederschläge den Anbau von Früchten gestatteten, zum 
größeren Teil aber im Bergbau und in den Strahlungs-Sammelstätten tä-
tig waren. Denn jene Wüstengegenden, einst leer und unbewohnt, waren 
in der gegenwärtigen Kulturperiode des Planeten das Hauptreservoir und 
die Hauptquelle für die Energie geworden. Aus den Kalkfelsen, dem aus-
getrockneten Ton- und Lehmboden und den darunter befindlichen, von 
Erzgängen reich durchsetzten Schichten zog die Bevölkerung des ganzen 
Planeten ihre Nahrung und ihre Macht. Aber die klimatischen Verhält-
nisse gestatteten nicht, die Verarbeitung an Ort und Stelle vorzunehmen. 
Die Gesteinsmassen wurden an den Rändern der Verkehrsstreifen ge-
brochen, wodurch diese sich allmählich verbreiterten. Die Sonnenstrah-
lung wurde auf der ganzen Hochfläche gesammelt und in der Form von 
Elektrizität über den Planeten verteilt. Die Bergleute an den Rändern der 
Kulturstreifen gelangten dabei zu Wohlstand, vermischten sich stetig mit 
der Bevölkerung der Niederungen und rekrutierten sich immer aufs neue 
aus dem Stand der Beds, den Wüstenbewohnern, die für die Besorgung 
der Sammelwerke unentbehrlich waren. Diese abgehärteten Wüstensöh-
ne durchzogen im Sonnenbrand die weiten Hochflächen, um im Dienst 
der großen Strahlensammelkompagnien die Stromleitungen bei Sonnen-
aufgang in Tätigkeit zu setzen und bei Sonnenuntergang wieder abzustel-
len. Sie erhielten einen reichlichen Lohn, der ihnen wohl gestattet hätte, 
nach einer Reihe von Jahren ihren beschwerlichen Beruf aufzugeben, 
aber sie liebten ihre Hochflächen, wie ihre Väter sie geliebt hatten, wo in 
der Nacht der Himmel mit Millionen Sternen leuchtete, wo wallende Ne-
bel der Morgensonne vorauszogen und dann das Glutgestirn den Boden 
unter den Füßen brennen ließ. Sie liebten die Wüste und schüttelten die 
Köpfe, sobald einer der Ihren in die Schächte am Wüstenrand hinabstieg. 
Sie betrachteten die Bewohner der Täler nur als die Lieferanten ihrer 
Bedürfnisse und fühlten sich als die eigentlichen Spender der Kraft des 
Planeten; aber sie wußten auch, daß sie trotz ihrer Sonne und Sterne ver-
hungern müßten, wenn nicht die klugen Männer der Tiefe ihnen Steine 
in Brot verwandelten.

Steine in Brot! Eiweißstoffe und Kohlenhydrate aus Fels und Boden, aus 
Luft und Wasser ohne Vermittlung der Pflanzenzelle! – Das war die Kunst 
und Wissenschaft gewesen, wodurch die Martier sich von dem niedrigen 
Kulturstandpunkt des Ackerbaues emanzipiert und sich zu unmittelbaren 
Söhnen der Sonne gemacht hatten. Die Pflanze diente dem ästhetischen 
Genuß und dem Schutz der Feuchtigkeit im Erdreich, aber man war nicht 
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auf ihre Erträge angewiesen. Zahllose Kräfte wurden frei für geistige Ar-
beit und ethische Kultur, das stolze Bewußtsein der Numenheit hob die 
Martier über die Natur und machte sie zu Herren des Sonnensystems.
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2. Kapitel

Sehenswürdigkeiten des Mars

In einem der großen Bezirke, welche den Sitz der Zentralregierung des 
Mars umschlossen und den Gesamtnamen Kla führten, lag die Wohnung 
Ills nahe an der Grenze der Waldwildnis. Sie bestand aus mehreren mit-
einander verbundenen Einzelhäuschen, so daß das Ganze eine geräu-
mige Villa darstellte. Die Anlagen, die sich um die Gebäude erstreckten, 
zeugten von sorgfältiger Pflege und feinem Geschmack. Am Eingang des 
Gartens saßen rechts und links in anmutiger Haltung zwei Frauenge-
stalten, die sich im Scherz eine Blumengirlande zu entreißen suchten; sie 
zogen quer über den Weg an den entgegengesetzten Enden derselben und 
versperrten dadurch den Zutritt.

Auf der schmalen, glatten Straße, die zwischen den Nachbargärten von 
dem Hauptweg abzweigend auf diesen Eingang hinführte, näherte sich 
rasch ein leichter, zweisitziger Radschlitten. Ein jüngerer Mann in der an-
liegenden Sommerkleidung der Martier lenkte denselben; der Sitz neben 
ihm war leer. Wer Ell mit dem grauen Haar und der Falte zwischen den 
Augen nachdenklich von seiner Sternwarte in Friedau hatte herabsteigen 
sehen, hätte ihn in diesem Martier nicht wiedererkannt. Ell fühlte sich in 
der Tat wie verjüngt, gleich als ob seine Erdenjahre ihm nach der Rech-
nung des Mars, zwei auf ein Marsjahr, angerechnet werden sollten. Ein 
unaussprechliches Glücksgefühl durchzog seine Seele; das Bewußtsein, 
dem Planeten zurückgegeben zu sein, den er für seine Heimat hielt, mit-
zuleben unter den Numen und ihren Götterwandel zu teilen, erhob ihn 
zunächst über alle die Sorgen, die bei dem Gedanken an das Geschick der 
Erde und seiner irdischen Freunde sich ihm aufdrängten. Es war ihm, 
als müßten alle diese Schwierigkeiten unter den Händen der Nume von 
selbst sich lösen, und er genoß in vollen Zügen die Seligkeit, all das Große 
und Herrliche zu sehen, von dem sein Vater mit dem Schmerz des Ver-
bannten in unstillbarer Sehnsucht geredet hatte.

Der Radschlitten glitt auf den Eingang des Gartens zu, und Ell ließ den 
Strahlenkegel einer kleinen, an der Lenkstange des Radschlittens befe-
stigten Lampe einen Moment auf die Augen der rechts sitzenden Frau 
fallen. Sogleich richteten beide Figuren sich in die Höhe und erhoben wie 
zum Gruß die Arme, indem sich dabei die Girlande wie ein Triumphbo-
gen emporschwang und den Eingang freigab. Der Schlitten glitt hindurch 
und hielt gleich darauf vor der Veranda des Hauses.

Die beiden anmutigen Pförtnerinnen waren Automaten. Die Bestrah-
lung der Augen der rechtssitzenden löste eine chemische Reaktion aus 
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und öffnete dadurch die Pforte. Zugleich wurde damit der Eintritt eines 
Ankommenden im Innern des Hauses signalisiert.

Ell sprang aus dem Schlitten und eilte die Stufen der Veranda empor.

Eine schlanke Frauengestalt trat ihm aus dem Haus entgegen.

Ell blieb erstaunt stehen. Er erkannte nicht sogleich, wen er vor sich 
hatte. Er hatte Isma noch nicht im Kostüm der Martierinnen gesehen.

»Isma!« rief er jetzt, mit bewundernden Blicken sie anstarrend. Er 
wollte nach Martiersitte die Hände auf ihre Schultern legen, aber sie er-
griff sie nach alter Gewohnheit mit den ihrigen und drückte sie freund-
schaftlich.

»Ich kann nicht dafür«, sagte sie, verlegen errötend, »Frau Ma hat es 
nicht anders gewollt.«

»Sie konnte es nicht besser treffen«, sagte Ell heiter, »ich wünschte, ich 
könnte so mit Ihnen durch die Straßen von Friedau gehen. Passen Sie auf, 
das kommt auch noch.«

Isma schüttelte leise den Kopf. »Lassen Sie uns jetzt nicht an die Erde 
denken. Wenn ich allein bin, kommen meine Gedanken nicht fort davon, 
immer sehe ich den Zettel auf dem Tisch meines Zimmers, als ich die 
Lampe abdrehte, und dann die Gletscher zwischen den Felsen, wo – –. 
Nein, Ell, bis wir nicht handeln können und nichts Neues erfahren, las-
sen Sie mich in Ihrer Gegenwart versuchen, mit Ihnen auf dem Mars zu 
leben. Versuchen – wie ich dies Kleid versuche.«

»Verzeihen Sie mir«, sagte Ell, »ich bin so überrascht von allem Neuen, 
daß ich nicht sogleich den richtigen Ton traf. Aber ich werde es. Und jetzt 
wollen Sie mir die Freude machen, mich zu begleiten?«

Sie blickte wieder lächelnd an sich herab und zupfte an den dichten 
Falten des Schleiergewandes.

»Ich will nur fragen, was noch zur Straßentoilette gehört«, sagte sie. 
»Nehmen Sie Platz.« Sie schlüpfte in das Zimmer.

Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück. Sie trug jetzt den leichten 
Kopfputz der Martierinnen, wie er im Sommer üblich war, der nur den 
Vorderkopf bedeckte. Ein Kranz sehr feiner und zarter Federn schütz-
te die Stirn und die Augen, indem er als ein halbkreisförmiger Schirm 
vortrat. Die Farbe war genau das tiefe Blau ihrer Augen, und von der-
selben Farbe war das den schlanken Formen sich anschließende wei-
che Panzerkleid, das, stärker als Seide, metallisch, wie die Flügeldecken 
mancher Käfer schimmerte. Der Schleier, auf beiden Schultern befestigt, 
wurde von einem Gürtel zusammengehalten, dessen Grund unsichtbar 
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war, er erschien nur wie ein Kranz ineinander verschlungener Zweige. 
Vom Gürtel ab floß der Schleier, dessen Farbe genau dem Lichtbraun des 
Haares angepaßt war, in dichten Falten um die ganze Gestalt bis zu den 
Knöcheln, wurde aber von scheinbar vom Gürtel herabhängenden Blü-
tengewinden durchsetzt. Dunkelblaue Schuhe vollendeten den Anzug. Es 
war, als hätte sich der schimmernde Lichtglanz der Augen und das zarte 
Gewölk des Haares um den ganzen Körper verbreitet.

Hinter Isma erschien eine ältere, würdige Dame, Frau Ma, die Gattin 
Ills.

»Guten Morgen«, rief Ell, ihr freudig entgegentretend. »Darf ich dir 
deinen Gast entführen?«

Ma warf mit jugendlicher Frische den Kopf zurück und blinzelte Ell mit 
ihren gutmütigen Augen vergnügt an, ihn von oben bis unten musternd.

»Ganz wie eingeboren!« sagte sie lachend. »Eigentlich hatte ich mich 
auf einen Menschenneffen gefreut, der in Felle gekleidet umherläuft. So 
macht man's wohl? Nicht?«

Dabei streckte sie Ell ihre linke Hand entgegen.

»Die rechte, Tante!« sagte Ell.

»Na also dann wohl die?«

Ell ergriff die Hand und zog sie an seine Lippen.

»So also wird das gemacht?«

»Herren gegen Damen, wenn sie besonders aufmerksam sein wollen. 
Einer Tante darf man sogar um den Hals fallen.«

»Na, ein andermal. Aber nun sag einmal, Neffe, wie gefällt dir das 
Kind?« Dabei faßte sie Isma am Arm und drehte sie ohne weiteres um 
sich selbst. »Mir gefällt bloß nicht«, fuhr sie sogleich fort, »daß sie so 
traurige Augen macht. Das ist nichts, auf dem Nu muß man lustig sein. 
Nun nimm sie einmal mit und zeig ihr die Welt. Du sollst mir sie ein 
bißchen munter machen.«

Sie ließ Isma gar nicht zu Wort kommen, sondern schob die beiden, sie 
freundlich auf die Schulter klopfend, nach der Treppe. Schon hatte Isma 
den Wagen bestiegen, und Ell wollte ihn eben in Bewegung setzen, als 
Ma rief:

»Halt, halt! Isma, Frauchen, Sie haben ja Tuch und Schirm vergessen. 
Bleiben Sie nur sitzen. Ich hab's schon drin zurechtgelegt.«

Im Augenblick erschien sie wieder und warf ein kleines Rohr hinab. Ell 
fing es auf.
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Isma dankte.

»Wenn Sie auf der einen Seite ziehen, ist's ein Schirm, und auf der an-
dern bekommen Sie ein Umschlagetuch. Da, an den Gürtel hängt man's 
– – zeig's ihr doch, Ell! Fahrt wohl, ihr Kinder.«

Isma betrachtete das zierliche Röhrchen. »Ich denke«, sagte sie, »hier 
regnet es nur in der Nacht. Wozu braucht man da einen Schirm?«

»Es ist auch eigentlich ein Sonnenschirm.«

»Aber hier ist überall der wunderbare Baumschatten, und die Straßen 
draußen sind alle überwölbt.«

»Es gibt auch Lichtungen und Übergänge, wo der Schirm unentbehr-
lich ist; denn wo die Sonne scheint, brennt sie gewaltig. Obwohl wir so-
viel weiter von ihr entfernt sind als auf der Erde, schützt uns doch nicht 
die dichte Erdenluft; es ist, als ob wir auf dem Gaurisankar ständen.«

»Aber diese herrliche Vegetation.«

»Den Verhältnissen angepaßt, und die sind doch wieder ganz andere 
als auf einem Gebirge. Hier in den Niederungen halten wir alle Wärme 
fest und geben keine wieder heraus. Dafür sorgen die großen pelzver-
brämten Blätter unsrer Riesenbäume. Aber Sie sind an das Klima nicht 
gewöhnt, es ist vielleicht besser, wenn Sie während des Fahrens sich in 
das Tuch hüllen. Erlauben Sie.«

Ell nahm Isma das Schirmröhrchen aus der Hand und zog an dem 
Ring, welcher das eine Ende abschloß. Eine kleine Rolle, nicht größer als 
ein Zeigefinger, schob sich heraus, scheinbar schwarz; aber unter Ismas 
Händen entfaltete sich das Röllchen zu einer großen Decke, in die man 
den ganzen Körper einhüllen konnte. Das Gewebe war ganz weich, lo-
cker und vollständig unsichtbar, die eingewebten dunklen Fäden dienten 
nur dazu, überhaupt erkennen zu lassen, wo das Tuch sich befand und 
wie weit es reichte. Isma hüllte sich behaglich hinein, und man bemerkte 
nicht, daß sie überhaupt ein Tuch umgeschlagen hatte; ihre Toilette blieb 
vollständig sichtbar.

»Das ist ja wie das Zelt der Fee Paribanu«, sagte sie lächelnd. »Aber wie 
bekommt man denn das Tuch wieder in das Futteral?«

»Man knüllt es einfach in der Hand zusammen und stopft es hinein. 
Diesen Lisfäden ist es ganz gleichgültig, wie sie zu liegen kommen, man 
kann sie zusammenpressen wie Luft.«

»Jetzt ist es erst behaglich«, sagte Isma. »Und wie still und schön. Das 
ist ja wie in unserem Wald, nur Felsen scheint es nicht zu geben. Aber so 
viel Wasser! Und ich denke, der Mars ist so wasserarm?«




